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SCHLUSSWORT

Die vorliegende Studie galt der Frage, welche Möglichkeiten
dem Musiker des 13. und 14. Jahrhunderts gegeben waren, das Tempo

eines Stückes zu bestimmen. Es hat sich erwiesen, daß das Fehlen

jeglicher Tempovorschrift im modernen Sinn nicht einem Mangel an
Anhaltspunkten für die Tempowahl gleichkommt.

Art und Form des vorzutragenden Stückes erlaubten dem Musiker
bereits dort das Tempo in erster Näherung zu bestimmen, wo es sich

um tradiertes Musikgut handelte. Der Hang, pietätvoll am Uberlieferten

festzuhalten - ein Charakteristikum mittelalterlicher Musik —

wies ihm dabei die Richtung. Der « cantus coronatus » beispielsweise
galt ihm a priori als langsamer, feierlicher Gesang, während die
« cantilena ductia », der « hoquetus », die « estampie » u. a. m. ihm als

muntere und rasche Gesellschafts- und Tanzlieder bekannt waren.
Sichern Aufschluß über das Tempo gewann der Musiker indessen

aus der Notierung der Stücke. Wir konnten zeigen, daß nicht, wie
H. Besseler und W. Apel dies angenommen haben, die Schlagzeit in
allen Stücken ein gleiches Metronommaß aufwies, sondern die
Teilwerte der Schlagzeit. Die Dauer der Schlagzeit blieb stets abhängig
von der maximalen Anzahl der Teilwerte, in die sie von Fall zu Fall
unterteilt wurde. Eine große Zahl von Teilwerten bewirkte die
Dehnung der Schlagzeit, d. h. ein langsames Tempo; eine kleine Zahl
dagegen erlaubte die Kürzung der Schlagzeitdauer, womit sich dann
auch ein rasches Tempo verband. Wollte also der Musiker sein
Tempo richtig treffen, dann brauchte er bloß - man gestatte die

Simplifizierung - die Anzahl Schlagzeit-Teilwerte nachzuzählen,
was sich überdies im 14. Jahrhundert insofern überall dort erübrigte,
wo Mensurzeichen unmittelbar anzeigten, wie die Schlagzeit unterteilt

war. In diesem Sinn vermochten also die Mensurzeichen auch
direkt als Tempovorschriften zu dienen.
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Es gelang tins der Versuch, das Normaltempo für die Ars nova zu
bestimmen. Die auf Grund einer ausführlichen singtechnischen
Erläuterung des Marchettus von Padua experimentell rekonstruierte
Schlagzeit wies einen Metronomwert von 70-80 MM auf, was sich

weitgehend mit dem Wert deckt, den C. Sachs aus seinen praktischen
Erfahrungen bei der Aufführung alter Musik gewonnen hat.

Aus der aristotelisch-scholastischen Physik hergeleitete Angaben
des Johannes Verulus de Anagnia ermöglichten dann, diesen
Metronomwert auf 72 MM zu präzisieren. Daß dieser Wert durchaus noch

unserm heutigen Musikempfinden entspricht, überrascht kaum, wenn
man weiß, daß die Musiktheorie immer wieder die enge Beziehung
zwischen dem Taktschlag und dem menschlichen Pulsschlag
hervorgehoben hat. Abweichungen von diesem Normaltempo in Richtung
sowohl der Verlangsamung als auch derBeschleunigung sind uns durch
zahlreiche theoretische Zeugnisse belegt worden. Petrus le Viser,

Anonymus IV, Anonymus St. Emmeram, Johannes de Grocheo,

Jacobus von Lüttich, sie alle vermitteln uns ein eindrückliches Bild

von den mannigfachen Möglichkeiten, die dem Musiker hinsichtlich
derTempowahl offenstanden. Damit ist erwiesen, daß die Aufführungspraxis

mindestens in dieser Beziehung seit Franco von Köln keine

wesentlichen Veränderungen durchgemacht hat. Im Grunde genommen

galt stets die auch heute noch gültige Regel : Wähle dein Tempo

so, daß du die kürzesten Noten noch bequem, oder wie Jacobus von
Lüttich sagt, « bene vel leviter » vortragen kannst.
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